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Nr. 60 20. Mai 1917

POLNISCHE BLÄTTER

Die Krisis in Polen.
i.

Ueber die Ursachen der gegenw ärtigen Krisis in 
Polen schreiben die „Polnischen B lätter“ in der Nr. vom 
10. d. M.:

„Vier Monate fris te t nun der S taatsrat seine Existenz 
— und seine Lage beginnt im Lande immer prekärer 
zu werden. Die w eitesten Massen empfinden, dass er 
eine Scheinexistenz führt; man fragt nach seinen Lei­
stungen. Er kann nur auf unzählige Aktenbündel, Be­
schlüsse, Vorschläge, Petitioneu hinweisen. Ein Land, 
das einen Heisshunger nach staatlichem Leben bekundet, 
kann mit diesem Papierhaufen nicht gespeist werden. 
Ein Volk, dem man Passivität vorwarf, wird durch Man­
gel an Betätigungegebiet zum modernen Aktivismus nicht 
erzogen. Das Volk erblickt nun leider im Btaatsrat eine 
Form ohne Inhalt und wird allmählich allen V erdächti. 
gungen zugänglich. Polnische Tageblätter melden, dass 
zwei grosse Parteien, die bisher zu den stärksten Stützen 
des S taatsrates gehörten, nämlich die Demokratische 
Vereinigung und die Polnische Sosialistenpartei, ihre 
V ertreter im B taatsrat beauftragten, ihre Mandate nieder­
aulegen. Der S taatsrat wäre somit dekom pletiert und 
sein W eiterbestehen in der gegenw ärtigen Form in 
Frage gestellt.“

Obige Zustände waren Gegenstand der Beratungen 
des Btaatsrates am 1. Mai, Uber deren Verlauf folgender 
Bericht veröffentlicht wurde:

Am 1. Mai wurde in Gegenwart von 23 Mitgliedern 
des Staatsrats, beider Kommissare und vier Stellver­
tretern eine Sitzung abgehalten.

a) Zur Annahme gelangten prinzipielle Forderun­
gen des Staatsrats, deren schleunigste Verwirklichung 
als unumgänglich anerkannt wurde, insofern die durch 
den Akt vom 5. November von den Zentralstaaten ein­
geschlagene politische Richtung in der Meinung des 
Landes aufrechterhalten werden soll.
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Diese Forderungen lauten folgendermassen:
1. Berufung eines Regenten durch den Staatsrat, 

der den Wünschen des Landes gemäss, geläufig pol­
nisch spreche, römisch-katholisch sei, gewissermassen 
mit dem Lande verbunden und womöglich aus einer 
Herrscherdynastie wäre. Die erste Aufgabe des Re­
genten müsste die Errichtung eines ständigen Minister­
kabinetts sein, mit einem rein polnischen Charakter, 
und die Einberufung des Landtages.

2. Unverzügliche Bildung einer provisorischen pol­
nischen Regierung aus polnischen Ministern, die den 
Wünschen der polnischen Gesellschaft entsprechend, 
von dem Staatsrat ernannt werden sollten. Dieser Mi­
nisterrat sollte bis zum Antritt des Regenten die voll­
ziehende Macht im Lande ausüben.

Die polnische Regierung wird den Zentralstaaten 
ein von dem Staatsrat ausgearbeitetes Programm be­
treffs Uebergabe der Regierung an das Land mit Berück­
sichtigung der militärischen Notwendigkeiten vorlegen. 
In der Motivierung der Forderungen wird betont, dass 
1) die allmählige Uebergabe der Regierung bis nun 
nicht erfolgt sei; 2) die Angelegenheit des polnischen 
Heeres übereinstimmend mit den Wünschen des Staats­
rates nicht entschieden wurde; 3. das Verhältnis der 
Okkupationsbehörden der Bevölkerung gegenüber keine 
freundlicheren Formen angenommen hat; 4. gesetzge­
bende Verordnungen weiterhin ohne Berücksichtigung 
des Staatsrats oder gegen dessen Meinung erfolgen. 
Da dem Akte vom 5. November keine Realisierungs­
absichten seitens der Zentralmächte folgten, wurde selbst 
die Idee einer Anlehnung eines unabhängigen polnischen 
Staates in einem freien Bündnis an die Zentralstaaten 
erschüttert. Angesichts dessen kann das Fortbestehen 
des Staatsrats in seiner jetzigen Form und Kompetenz 
keineswegs freundschaftliche politische Beziehungen des 
polnischen Staates zu den Mittelmächten festigen, im 
Gegenteil könnte dies die Idee einer Anlehnung des 
Polenstaates an den Westen schon im Keim ersticken.
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b) Im Zusammenhang mit obigen Forderungen wur­
de beschlossen, dass der Vollzugsausschuss eine Kom­
mission einsetze, die in kürzester Zeit ausarbeiten soll:

1. ein Programm der Uebergabe der Regierung 
über das Land,

2. Grundsätze gegenseitiger Beziehungen der Pol­
nischen Regierung, des Staatsrats und der Okkupations­
mächte.

c) Einstimmig wurde der Antrag j Herrn Koziowskis 
angenommen:

„In Anbetracht dessen, dass Offiziere und Soldaten 
der Polnischen Legion, die österreichische Untertanen 
sind, sich mit ihrem Blut die polnische Bürgerschaft 
erkämpft haben, beschliesst der Staatsrat sich unver­
züglich an den Oberbefehlshaber des polnischen Heeres 
mit der Vorstellung zu wenden, dass sie unter keinem 
Vorwand bei Besetzung der Posten in den Legionen 
wie auch in der gesamten polnischen Wehrmacht über­
sehen und in der Dienstpragmatik ganz gleich mit den 
Untertanen des Königreichs Polen behandelt werden; 
auch solle in den Verordnungen „Polnische Wehrmacht“ 
mit Bezug auf die Legionen das Wort „National-Polen“ 
weggelassen werden.“

d) Angenommen wurde auch der Antrag des Herrn 
Natanson, man möge sich an die Okkupationsmächte 
wenden, damit die Garantie des Deutschen Bundes­
staates für die Emission der Banknoten durch die Pol­
nische Darlehnskasse in entsprechender Form amtlich 
bestätigt werde. Dabei wurde die Erklärung des Kom­
missars der Deutschen Kaiserlichen Regierung zur 
Kenntnis genommen, dass eine diesbezügliche Garantie 
bevorstehe.

II.
Id Erledigung obiger Entecbliessungen wurde in der 

8itzung des Staataratea vom 15. Mai 1917 durch den 
Aeltesten der Reichakommieaare, Exzellenz v. Konopka, 
im Namen beider Regierungen folgende Deklaration 
verlesen:

„Die Gelegenheit der heutigen Plenarsitzung be-
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nutzend, möchten die Regierungskommissare den Hohen 
Staatsrat über den derzeitigen Stand der Verhandlungen, 
welche durch den Beschluss des Staatsrates vom 1. Mai 
ds. Jahres eingeleitet wurden, unterrichten.

Namens der beiden Regierungen habe ich das 
Folgende zu erklären:

Der Beschluss des Provisorischen Staatsrates vom 
1. Mai 1917 wurde, wie bereits auf der Plenarsitzung 
am 5. Mai ds. J. mitgeteilt, den beiden verbündeten 
Regierungen am 3. Mai ds. J. vorgelegt.

In der Ueberzeugung, dass es sich hier um einen 
für die Zukunft des Landes ausserordentlich wichtigen 
Entschluss handelt und um sein Verhältnis zu den ver­
bündeten Mächten, haben sich die Regierungen sofort 
miteinander ins Benehmen gesetzt, um zu dem Beschluss 
des Provisorischen Staatsrates eine prinzipielle Stellung 
einzunehmen.

Die Vertreter des K. u. K. Ministeriums des Aus­
wärtigen begaben sich vor allen Dingen in besonderer 
Mission nach Berlin. Die in der Presse amtlich bekannt­
gegebene Reise des Deutschen Reichskanzlers nach 
Wien bezweckte die weitere Fortsetzung der Berliner 
Verhandlungen.

Wenn die Regierungskommissare heute noch keinen 
endgiltigen Text der ’ erwarteten Antwort dem Hohen 
Staatsrat vorlegen können, so hat dieser Umstand für 
das Resultat der Verhandlungen selbst keine Bedeutung. 
Denn es handelt sich darum, eine Basis zu finden, auf 
der sich das berechtigte Streben des Staatsrates nach 
der Verwirklichung des Aktes vom 5. November 1916 
mit den aus der Tatsache der Okkupation und des 
Krieges sich ergebenden Folgen vereinigen lässt.

Es handelt sich bei dieser Entschliessung nur um 
wenige Tage. Angesichts der verständlichen öffentlichen 
Ungeduld, wolle der Hohe Staatsrat berücksichtigen, dass 
er im gegenwärtigen Augenblick der Hauptfaktor der 
konsequenten Entwicklung der polnischen Staatlichkeit 
ist und dass die für die Verwirklichung seiner Bestre-
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bungen günstige gegenwärtige allgemeine Lage ihn mit 
einer doppelten Verantwortlichkeit gegenüber der pol­
nischen Gemeinschaft belastet. Im gegenwärtigen Au­
genblick würde eine Ausschaltungjdes Staatsrates gleich­
bedeutend sein zum mindesten mit einer Unterbrechung 
dieser Entwicklung. Die Regierungskommissare sind 
der Ansicht, dass sie bereits in der allernächsten Zeit 
in der Lage sein werden, auf Grund des Paragraphen 5, 
Absatz 2 der Verordnung vom 26. November 1916, um 
die Einberufung einer Plenarversammlung des Staats­
rates zu ersuchen, zwecks Verlesung der Antwort auf 
den Beschluss vom 1. Mai ds. J.“

Neue Literatur über Litauen.
„Das weltfremde, stille, in sich gekehrte Litauer­

volk “ ist durch den Gang der Ereignisse in den Vor­
dergrund öffentlichen Interesses geschoben und eine 
Menge von Artikeln und Büchern sucht uns darüber 
aufzuklären; daraus s'eien hier, als die interessantesten, 
drei deutsche Bücher genannt, jedes grundverschieden 
in seiner Art.

Das erste „Bilder aus Litauen“, Kowno 1916, ist 
ein reizendes Bilderbuch mit einer kurzen, aber gedie­
genen Einleitung, die über Land und Leute trefflich 
orientiert. Es ist im-Auftrage des Chefs der deutschen 
Verwaltung, Fürst von Ysenburg-Birstein, von Staabs- 
arzt Dr. Schlichting zusammengestellt und von dem 
Redakteur der Kownoer Zeitung, Leutnant Osman, her­
ausgegeben. Das deutsche Verwaltungsgebiet Litauen 
umfasst ja nicht das ganze Litauen; es ist etwas grös­
ser mit seinen 25 Kreisen als das frühere russische 
Gouvernement Kowno mit seinen 6 Kreisen; es umfasst 
39105 qkm mit 1066104 Einwohnern (nur 28 Einwohner 
auf 1 qkm!), davon die Hauptmasse, allerdings ohne die 
Intelligenz, Litauer, 904217; an zweiter Stelle stehen 
die Polen, 73057, die aber in der Intelligenz stark über-



wiegen; an dritter die Juden, 54559; alle Zahlen ent­
stammen der deutschen Zählung von 1916. Von den 
96 Seiten des Heftes ist nur auf den ersten 28 etwas 
Text, alles andere sind Bilder, gruppiert nach Orten, 
Landschaften, Herrensitzen, Kirchen, Bauernhäusern, 
Bauern- und Judentypen, unter die sich auch ein „Panje“ 
verirrt hat. Ueber der Bilderauswahl waltet die glück­
lichste Hand und man kann sich kein reizenderes Al­
bum litauischer Ansichten denken: es wird für immer 
ein kostbares Erinnerungsblatt an bewegte Zeiten blei­
ben. Der beigegebene knappe, aber äusserst reichhaltige 
Text ist mit Sympathie für Land und Leute abgefasst, 
die durch die streng objektive Darstellung durchschim­
mert; offen werden die Enttäuschungen, z. B. über den 
Land- und Wildreichtum des Landes eingestanden; be­
sonders ausführlich ist die Flösserei geschildert. Der 
Typographie der Kownoer Zeitung stellt das Heft das 
schönste Zeugnis aus.

„Litauen in Vergangenheit und Gegenwart“ (Til­
sit 1916, 132 Seiten) stellt dar V. A. Vidunas (Pseudo­
nym für V. Storost), einer der begabtesten und fleissig- 
sten Arbeiter an der noch tief in den Kinderschuhen 
steckenden litauischen Literatur, Dichter, Dramatiker, Po- 
pularisator, Publizist in einer Person; wir wollen daher 
auch manches auf das Konto des Dichters setzen und 
poetische Freiheiten ihm gerne gewähren. Er spricht 
über „Litauen im Bewusstsein der Welt“, in der es ja 
durch seine Abwesenheit glänzte/über litauische Erde, 
Geschichte, Art und Brauch, Typus, Sprache, Geistes­
leben, Organisationsstreben und zuletzt über seine Exi­
stenzfrage sowie über seinen Kulturwert und unterstützt 
seine Ausführungen mit Bildern, die zum Teil ebenso 
naiv sind wie die Ausführungen selbst, denn was soll 
ein rein phantastisches Bild des „Gedminas“ (Litauerkö­
nig des 14. Jahrhunderts) oder die ebenso phantastischen 
„Litauerinnen in alter Tracht“ (14. bis 16. Jahrhundert 
und 16. bis 17., Photographien), neben interessanten Auf­
nahmen von Land und Leuten; neben Wiedergabe von
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ein paar Landschaften des Ant. Zemaitis finden wir 
überflüssiges, weil unverständliches Symbolisieren eines 
Czurlonis. Und dasselbe wiederholt sich im Text; neben 
vorsichtigen, wohl abgewogenen Aeusserungen ganz halt­
lose, unrichtige Angaben. Natürlich wird das ebenso 
beliebte wie unsinnige Märchen wiederholt: „die litau­
ische Nation ist inbezug auf Bildung in älterer Zeit den 
umwohnenden fremden Stämmen ebenbürtig und zum 
Teil auch überlegen gewesen“, das wird frank und frei 
von einem Volk behauptet, dem noch im 13. Jahrhun­
dert nicht nur das Schreiben unbekannt war, sondern 
das nicht einmal verstehen konnte, wie man einem ent­
fernten Menschen etwas schriftlich mitzuteilen vermag! 
Noch im 16. Jahrhundert war die alte Unkultur und ent­
setzliche Armut des litauischen Volkes Gegenstand billi­
gen Spottes. Folge dieser absoluten Unkultur war auch, 
dass niemals der Gedanke, das litauische zu einer Schrift­
sprache für den primitivsten staatlichen oder überhaupt 
öffentlichen Bedarf (denn privaten gab es ja gar nicht) 
zu erheben, in Angriff genommen wurde; man begnügte 
sich mit der Sprache der unterworfenen Russen, die, noch 
ganz anders als etwa Griechen im Verhältnis zu Römern, 
sofort und selbstverständlich zu den intellektuellen Her­
ren ihrer physischen Herren werden mussten. Und zu 
diesem Märchen über eine alte litauische Kultur gesel­
len sich würdig die Märchen über die litauische Spra­
che; da wird z. B. Seite 90 allerdings etwas verschämt 
angedeutet, „wieviel andere Sprachen, besonders die 
slavische (lies meist: polnisch dafür) aus dem litaui­
schen entlehnt haben“ — zur Beruhigung des Verfas­
sers kann ich ihn versichern, dass sich so etwas nie 
und niemals ereignen konnte (ausgenommen natürlich 
in gemischtsprachigen Gegenden, aber über den aller- 
engsten Bereich ist man sogar hier nicht herausge­
kommen). Die litauische Sprachreinigung hat noch 
viel schlimmere „Spässe (als die) der Sprachreinigungs­
gesellschaften der Deutschen“ aufzuweisen. Sie ver­
fährt nämlich so, dass sie zum willkürlich erfundenen,
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oder in dem neuen Sinne willkürlich verwendeten Wort 
in der Klammer das alte dafür gebrauchte und bekann­
te Wort hinzufügt, z. B. v a i s b u n a i  ( k u p c z ia i )  
schreibt, weil kein Litauer raten könnte, dass v a i s b u- 
n a s  „Kaufmann“ bedeuten soll oder k v o t im a s  
( e g z a m e n a s )  für „Prüfung“ usw. Die alten Kultur­
worte der Litauer, die samt und sonders slavisch sind 
(neben deutschen in preussisch-Litauen), werden jetzt 
Hals über Kopf hinausgeworfen, dabei passiert freilich 
den Puristen das Malheur, dass sie glauben litauisch voll­
endet zu schreiben, wenn sie ihr polnisch gedachtes 
wörtlich, mechanisch, ins Litauische übersetzen. Aber 
ich wiederhole, Vidunas ist Dichter und man darf nicht 
mit einem solchen scharf ins Gericht gehen, auch wenn 
er z. B. solche Kuriositäten vorträgt, wie Seite 80 „es 
hat eine Zeit gegeben, in welcher fast alle Litauer pro­
testantisch geworden waren, das war der Fall bald nach 
1525“ (!!) oder Seite 130 „es sind die litauischen Fürsten 
gewesen, die die Macht der Tataren gebrochen haben, 
so dass die europäische Kultur bewahrt blieb“*) oder 
das Gotenmärchen auf Seite 33 oben; oder das Märchen 
von dem ältesten litauischen Sprachdenkmal auf einem 
Gürtel von 1512 (statt 1712 oder 1812) Seite 99; oder 
das Märchen, dass Vaiczaitis ein Dichter von Gottes 
Gnaden gewesen (Seite 102 — seine poetische Phrase­
ologie ist ganz die eines „höheren“ Gymnasiasten), 
doch sei dies noch stark zu verlängernde Fehlerver­
zeichnis unterbrochen — wegen der elegischen Stim­
mung, die über dem ganzen Büchlein webt; wegen des 
Mangels an Gehässigkeiten, an die uns die Litauer schon 
gewöhnt haben; wegen einzelner treffender, sinnender 
Bemerkungen, die nachdenklich stimmen können; wegen 
interessanter Bekenntnisse, warum die litauischen Schrift­
steller Pseudonyme wählen (Seite 77). Vielfach kann
man ihm Recht geben, z. B. wenn er bestreitet, dass 

ne?
») Die Geschichte weiss umgekehrt nur von der furchtbaren 

Niederlage, die Witowt von den Tataren erlitt, wodurch alle seine 
ehrgeizigen Pläne für immer umfielen.
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das Sauflaster den Litauern erbeigen wäre (Seite 78); 
in der Tat, wenn ein polnischer Mönch und ein polni­
scher Arzt um 1518 den Litauern tolles Saufen und Ge­
hässigkeit vorwarfen, andere litauischen Frauen die Un­
zucht, so sind damit die litauischen Russen in erster 
Linie gemeint gewesen, die ja kurzweg „Litauer“ hiessen; 
die Verwechslung dieser Namen richtet stets nur Ver­
wirrung an, auch bei Vidunas, der Kościuszko einen 
„Litauer“, ebenso falsch, nennt (Seite 14) und den grös­
sten Polendichter, Mickiewicz, zu einem litauischen Mits- 
kus machen möchte (Seite 13), was alles blähender 
Unsinn ist.

Mit dieser Verwechslung operiert ständig der Ver­
fasser der dritten hier zu nennenden Schrift, „Russisch- 
Litauen. Statistisch-ethnographische Betrachtungen von 
K Werbelis, Stuttgart 1916“, 108 Seiten, gr. Oktavform. 
Das Buch macht einen furchtbar gelehrten Eindruck; 
auf vier Seiten verzeichnet es seine Quellen (schade 
nur, dass gerade die wichtigsten absichtlich übergangen 
sind); es gibt 20 statistische Tafeln, es stellt die spitz­
findigsten Untersuchungen des Materials auf. Beim 
näheren Zusehen merkt man den Pferdefuss des Litwo- 
manen, dem nicht die Wahrheit, sondern die Tendenz 
alles gilt: er leistet sich dabei Schnitzer, die wir dem 
Dichter Vidunas verzeihen können, dem „Statistiker und 
Ethnographen“ (aber seine Arbeit ist eher blos eine 
statistische) nicht nachsehen werden. Er steht vor der 
höchst unangenehmen Tatsache, dass in alter Zeit li­
tauische Sprache, Chronik, Urkunde usw nie etwas 
anderes als russisch war; er sucht diese Tatsache, die 
aus der vollständigen litauischen Kulturlosigkeit sich 
von selbst ergab, abzuschwächen und meint S. 14: „es 
steht fest, dass in der Wallachei, wo das slavische Ele­
ment zweifellos z a h l e n m ä s s i g  und k u l t u r e l l  
bedeutend s c h w ä c h e r  war als das rumänische, sich 
nichtsdestoweniger die altslavische Kirchensprache als 
Schriftsprache im staatlichen Leben durchgesetzt hat“ 
— in Wahrheit haben die ganz kulturlosen Rumänen,
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trotz ihrer Ueberzahl, bis ins 17. Jahrhundert hinein 
ausschliesslich von der slavischen Kultur gelebt und 
daher die slavische Schriftsprache pflegen müssen. Bei 
den Litauern kam zu ihrer ebensolchen Kulturlosigkeit 
noch ihre geringfügige Zahl hinzu. Der Verfasser möchte 
diese Geringfügigkeit bestreiten und bedient sich dazu 
des Buches von Jakubowski — schade nur, dass er 
nicht das Buch von Kolankowski: Zygmunt August do 
r. 1548, Lemberg 1913, benutzt hat, das ihm den Wert 
der Zahlen bei Jakubowski sehr beeinträchtigt hätte. 
Aus diesem Buche hätte er nämlich ersehen können, 
dass in Wirklichkeit die Zahlenverhältnisse ganz anders 
waren, dass sogar in Litauen im engeren Sinne (d. h. 
ohne Kijew und ohne die podolischen — Verfasser 
schreibt natürlich polnischen dafür! — Länder) die Zahl 
der Russen, die der Litauer ausserordenlich überstieg, 
sobald man das tatsächliche Verhältnis berücksichtigt. 
Jakubowski und der ihn stark abschreibende aber wenig 
nennende Werbelis berechnen den beiderseitigen (litau­
ischen und russischen) Adel auf Grund der Reisigen, 
die beide zum Kriege stellen müssen, und da stellt sich 
bei ihnen heraus, dass z. B. in der Wojewodschaft Wilno 
und Troki die litauischen Kreise 3891 Reisige, die rus­
sischen 2212 stellten — als ob das etwas zu sagen 
hätte; das grosse, gut bevölkerte Wolhynien stellte so­
gar nur — 789 Reisige, dagegen das kleine Podlachien, 
das es nicht einmal zu einer einzigen Wojewodschaft 
bringen konnte, stellte 1747 Reisige — mit anderen 
Worten, die starken Zahlenabweichungen beweisen nichts 
für die ethnographischen, alles nur für die sozialen 
Verhältnisse, denn es stellten z. B. die litauischen und 
russischen 2559 adeligen Familien in der Wojewodschaft 
Troki 2861 Reisige, dagegen die nur 81 Herren- und 
Fürstengeschlechter Litauens stellten 7131 Reisige. Also 
die Zahlen beweisen garnichts, zumal die Bezeichnung 
l i t a u i s c h  nur den Sinn von k a t h o l i s c h  hat, 
r u s s i s c h  gleich o r th o d o x  ist und über die ethno­
graphische Zugehörigkeit im Jahre 1528 nichts aussagt.
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Diese Litauer waren damals vielfach kęine Litauer im 
heutigen Sinne des Wortes, sprachen gewöhnlich nur 
russisch oder polnisch, später gewöhnlich beides, nur kein 
Wort litauisch — es müsste für jeden (ausser in dem 
noch heute ethnographischen kleinen Litauen, in Samo- 
gitien oder Kowno usw.) extra der Beweis geführt wer­
den, dass er noch litauisch kannte! Denn, dass er als 
Litauer bezeichnet wurde, folgte aus seiner blossen 
Staatsangehörigkeit, ja nicht aus einer litauischen Spra­
che, die den meisten Adeligen, ausser jenem engsten 
Kreise bereits fremd war. Jakubowski, nicht Werbelis, 
hat sich auch den Unsinn geleistet, auf Grund dieser 
vielfach falschen Zahlen (er hat z. B. den Kreis Wilno 
fortgelassen) zu behaupten, dass die litauische Bevöl­
kerung im engeren Grossfürstentum grösser war, als 
die russische; den A d e l der Kreise, in denen heute 
litauische B a u e r n  wohnen, hat er einfach als litauisch 
gegen den russischen summiert! Leider hat er nur 
vergessen, dass dieser ganze Adel (bis auf den geringsten 
Teil) schon 1528 längst nur noch russisch sprach, even­
tuell auch polnisch, weil während der zahllosen Ver­
handlungen, Tagungen usw. des 15. Jahrhunderts nie 
auch nur ein litauisches Wort erwähnt wurde. Der li­
tauische Adel schämte sich einfach schon im 15. Jahr­
hundert seiner litauischen, heidnischen und bäuerischen 
Sprache, genau ebenso, wie der pommersche oder rügen- 
sche Adel schon im 13. Jahrhundert meist nur noch 
deutsch sprach, sich seines slavischen Idioms schämte. 
Und dasselbe gilt von allen „litauischen“ Städten, Wilno, 
Troki usw.; sie trugen litauische Namen, waren aber 
nur von Russen, Polen, Deutschen, Juden bewohnt - -  
von Litauern schweigen die Quellen vollständig Und 
dass dasselbe sogar im litauischen Kernland, in Samo- 
gitien, schon im 16. Jahrhundert der Fall war, wissen 
wir aus den beredten Klagen des Samogitiers Dauksza 
im Jahre 1599. Also der Versuch ein „Greater Lituauia“ 
in der Vergangenheit herzustellen, ist gründlich miss­
lungen, weil er nur auf der absichtlichen Verwechslung
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der beiden Bedeutungen von ,.litauisch“ (die eine im 
politischen Sinne, nichts für die Ethnographie beweisend, 
die andere im heutigen, nur ethnographischen Sinne) 
beruht. Eine köstliche Entgleisung des Litwomaneu 
Werbelis sei noch erwähnt. Seite 23, schreibt er von 
einem „Kodkewitsch (Katkus)“ — gemeint ist nicht etwa 
irgend ein Katkov, sondern der Urrusse Chodkiewicz — 
durch diese komische Entstellung des russischen Na­
mens glaubt Werbelis aus dem Urrussen einen nie vor­
handenen „Litauer“ machen zu können und das ist 
ständige Methode der Litwomanen. Er spricht dabei 
von der Union von Lublin und von dem Widerstand 
der Litauer dagegen; er verschweigt natürlich, dass der 
gesamte litauische Adel die Union mit Polen gebieterisch 
verlangte und nur die wenigen Magnaten, die diesen 
Adel unter ihrer Fuchtel, auch mit Stockschlägen (!) 
hielten, dagegen waren, aus Furcht um ihre Macht. So 
„behandeln“ die Litwomanen immer die Geschichte.

Für die Vergangenheit ist der Versuch von Wer­
belis (Jakubowski) vollständig misslungen — und wie 
steht es mit der Gegenwart? äuch hier stört ein höchst 
unangenehmes Faktum: die litauischen Ortsnamen (nicht 
etwa uralte Fluss- oder Seenamen) beweisen jedem 
Wissenden, wie weit das Litauertum über seine heutige 
ethnographische Grenze gereicht hat. Und nun sitzen 
längst in diesen einst litauischen Orten nur — Weiss- 
ruthenen. Ja, wären das noch Polen oder Russen, da 
könnte man die Geistlichkeit für diese „Verpolung“ 
oder die Polizei für diese „Verrussung“ der Litauer 
verantwortlich machen. Aber es sind Weissruthenen, an 
denen weder Polen noch Russen ein Interesse hatten — 
wie sind nun die Litauer dazu gekommen, ihre „hohe 
Kultur“ gegen diese weissruthenische „Unkultur“ einzu­
tauschen? warum haben litauische Bauern ganz freiwillig, 
ohne den geringsten Zwang von irgend welcher Seite, 
das Weissruthenentum übernommen? Die Antwort auf 
diese höchst unangenehme Frage, die Werbelis vor­
sichtig umgeht, hat schon 1501 ein Wilnoer Pole ge-



185 —

geben; die geborenen Litauer sprechen lieber russisch, 
weil es leichter und zierlicher ist. Also haftete das 
litauische als eine schwerfällige, weil umständliche 
Sprache nur dorten, wo die Litauer in Massen zusammen­
sitzen, wie im Kownoschen; wo sie sich dagegen mit 
Slaven berührten, entnationalisierten sie sich leicht, ja 
auch noch im Laufe des 19. Jahrhunderts. Das genügt, 
um die Märchen von der „Verpolung“ und „Verrussung“ 
zu widerlegen; das erklärt, warum vielfach die Kinder 
nicht mehr die Sprache der eigenen Eltern sprechen 
wollten. So ist das Litauertum erheblich zurücbgegangen; 
Wilno z. B., das selbst 2°/0 Litauer zählt, liegt ganz 
ausserhalb der litauischen Bevölkerung — das ist all­
gemein bekannt und gilt sogar für das westliche Troki 
und daran ändert nichts die ethnographische Karte einer 
litauischen Zeitschrift, die Wilno wie Troki gegen alle 
anderen, auch litauischen Angaben, in litauische Um­
gebung stellt und so mit der offenkundigsten Wahrheit 
umspringt. Herr Werbelis nennt nun also alle möglichen 
Bücher als seine Quellen; er hat nur totgeschwiegen 
das Buch von Leon Wasilewski: Litauen und Weiss­
russland (polnisch, 361 Seiten, Krakau), in dem die li- 
twomane Agitation, z. B. in den Kirchen, die Bekämpfung 
des Polentums durch die Litauer (die nur von sich als 
den Bedrückten sprechen), auf Grund von amtlichen 
Quellen dargestellt wird.

Herrn Werbelis genügt nicht die Sprachlinie als 
ethnographische Grenze — leicht begreiflich, denn nur 
so hofft er die verpolten und verrussten Litauer dem 
Litauertum wiederzugewinnen: nur so kann er Anspruch 
erheben auf Gebiete, die längst alles litauische verwarfen. 
Die Annexionsgelüste von ihm und seines Gleichen, die 
Expansion auf Kosten der Polen und Weissrussen können 
wir auf sich beruhen lassen; zu einer Nationalität sich 
zu bekennen, dazu gehört mitunter auch persönlicher 
Wille und wir wollen ruhig ab warten, wie sich dieser 
Wille manifestieren wird, ob die Polen und Weissrussen 
in Litauen von der Nationalität ihrer Väter abfallen
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werden. Einen vernünftigen Grund könnten sie dafür 
nicht haben, schon darum nicht, weil ihnen das Litau­
ische nichts bieten kann; wir glauben daher, dass die 
sogenannte „Entpolung“ der Litauer bestehen bleiben 
wird, wo sie früher war. Auf die zwanzig statistischen 
Tabellen des Verfassers einzugehen, lohnt sich nicht, 
weil er selbst immer auf die Unzuverlässigkeit sowohl 
der Zählung von 1897, wie der polizeilichen Umfrage 
von 1909 aufmerksam macht; drastische Beispiele ihrer 
Unzuverlässigkeit bietet garade das Buch von Wasi­
lewski in Hülle und Fülle. Die von den deutschen Be­
hörden vorgenommene Zählung von 1916 konnte Wer- 
belis noch nicht benutzen; sie ist bekanntlich (die „Pol­
nischen Blätter“ haben darüber seinerzeit berichtet) viel­
fach zu Gunsten der Zunahme der Polen ausgefallen. 
Trotzdem sei ein Wörtchen über die 20 Tabellen des 
Verfassers hinzugefügt. Sie haben heute — gegenüber 
der neuen deutschen Zählung — keinen Wert mehr, 
nicht einmal einen historischen, denn ihre Quelle ist 
vielfach unverlässlich. So betont der Verfasser mit 
Vorliebe die Angaben des Lebedkin (vor 1860); was sie 
wert sind, beweist, dass Lebedkin im Kreise Wilejka, 
wo niemals im 19. Jahrhundert jemand von einer litau­
ischen Bevölkerung auch nur gehört hat, 30% der Be­
völkerung litauisch sein lässt! Die Tabellen sind somit 
zum Teil phantastisch, zum grössten Teil veraltet und 
durch die Angaben der deutschen Zählung zu berichti­
gen. Aber ein Mittel des Verfassers, unangenehmen 
Zahlen zu begegnen, sei noch besonders erwähnt. Seite 
65 heisst es von dem Wilnoer Gouvernement: „der 
Mangel öffentlichen Gebrauches der litauischen Sprache 
beweist keineswegs, dass dieselbe nicht einem grossen 
Teil des litauischen Volkes doch sozusagen eingeboren 
ist und von ihm verstanden wird; das polnisch der 
Strassen und Märkte muss das litauisch der Herzen 
nicht überall aufgefressen haben“ — also bekommen wir 
zu guterletzt, da alle Mittel, die nicht vorhandenen Li­
tauer zu erfinden, versagen, eine Statistik der Herzen,
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der Kryptolitauer — wie viele Rubriken (Adel, Bürger; 
Bauern usw.) und wie sie mit solchen versteckten Li­
tauern auszufüllen sind, hat Herr Werbelis nicht ver­
raten können; Herrn Werbelis ‘ gebührt jedenfalls ein 
Patent auf seine Herzensstatistik.

Er verschweigt auch vieles andere. Weil aus der 
gesamten älteren polnisch-litauischen Geschichte auch 
nicht der Schein irgend eines Zwanges, den Polen 
ausgeübt hätten, um die Litauer zu polonisieren, zu 
erbringen ist, schweigt Werbelis von dieser Zeit und 
behauptet, erst durch die Murawjewschen Druckverbote 
seien die Litauer recht polnisch geworden! In Wahr­
heit war der naturnotwendige Polonisierungsprozess 
schon im 18. Jahrhundert vollständig abgeschlossen, 
ist z. B. in Wilno das Litauische vollständig vergessen, 
wurde auch die politische Autonomie Litauens (eine 
nationale oder kulturelle gab es ja schon seit dem 16. 
Jahrhundert nicht) auf dem grossen Reichstag 1791 auf­
gehoben. Erst seit dem Beginn des 19. Jahrhunderts 
erscheinen die anfänglich schüchternen Versuche eines 
litauischen Nationalismus — das Druckverbot (d. h. das 
Verbot, litauisch mit polnischen Lettern zu drucken, an 
die allein das Volk gewöhnt war), hat nur bewirkt, dass 
die Litauer mehr polnisch lasen, um nur den verhassten 
russischen Lettern zu entgehen, weiter nichts. Und 
ebenso verschweigt der Verfasser gänzlich den innigen 
Bund, den die „junglitauische Intelligenz“ mit den Rus­
sen eingegangen ist und mit welcher Einseitigkeit die 
ganze litauische Emigration in Amerika sich natür­
lich lange vor der Wilson’schen Kriegserklärung gegen 
die Zentralmächte ausgesprochen hat (nichts half dage­
gen der Protest von Vidunas z. B.); dafür giesst er die 
Schale seines Zornes in seinem „Schluss“ über die Po­
len aus. Niemals haben die Polen die litauische Kultur 
gehemmt, aber es gab für sie ebensowenig irgendeine 
Pflicht, die litauische Amme zu spielen; es war aus­
schliessliche Schuld der Litauer, dass sie an keine ei­
gene Kultur gedacht haben, sich erst mit der russischen,
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dann mit der polnischen begnügten, erst im 19. Jahr­
hundert sich auf sich selbst zu besinnen begannen. Vor­
her war Adel (Bürger gab es nur verschwindende Mino­
ritäten/ polnisch, Bauer vielfach weissrussisch oder z. B. 
um Wilno polnisch geworden — von selbst, naturgemäss, 
und daran können keine .statistisch-ethnographischen 
Betrachtungen* irgend etwas ändern. Wenn es aber 
heute zu Reibungen gekommen ist, wenn fanatische 
litauische Geistliche die Polen und fanatische polnische 
Geistliche die Litauer (denn nur in der Kirche tobt der 
Kampf) der Gewaltmittel gegenseitig bezichtigen, so 
nimmt an diesem widerwärtigen Gezänk die polnische 
öffentliche iMeinung nicht teil, sie gönnt den Litauern 
ihre nationale Entwicklung und verlangt nur, dass ihre 
eigenen, alterworbenen Rechte nicht mutwillig verletzt 
werden; erwartet höchstens noch, dass die gehässige 
Art, in der die Litwomanen sie anzugreifen pflegen, 
die Entstellungen namentlich der alten Geschichte, die 
geradezu komisch wirken, aufhören möchten. * An dem 
guten Willen der Polen, das Kriegsbeil zu begraben, 
kann nicht gezweifelt werden; sie sind auch ohne die 
Litauer zahlreich und stark genug und sie gönnen an­
deren, was sie für sich selbst verlangen.

A. Brückner.

Die Warschauer Gemäldeausstellung 
der polnischen Legionäre.

Warschau, Ende April.
Nach den Ausstellungen der polnischen Legionäre 

in Wien, Krakau, Zürich, Bern und Basel, kam die Reihe 
an Warschau, ln den Räumen dei .Zachęta“ ist die 
Gemäldeausstellung der polnischen Legionäre eröffnet 
worden, in dem kulturellen Leben unserer Residenz­
stadt eine Tatsache von weittragender Bedeutung.

Die Ausstellung hat ausser ihrer künstlerischen 
Bedeutung noch einen tiefen nationalen Wert, denn sie
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ist der plastische Ausdruck des Lebens des polnischen 
Soldaten. Sie stellt den heutigen Tag dar und symbo­
lisiert gleichzeitig den Beginn des wiederauferstehenden 
polnischen Volkes.

Die Ausstellung umfasst 550 Gemälde von Künst­
lern, die zum grössten Teil gleichzeitig polnische Legio­
näre sind. Das Material ist so reichhaltig, dass es 
schwierig fällt, die Bedeutung der Ausstellung in kurzen 
Worten zu schildern. Der allgemeine, erste Eindruck 
ist sehr gut und auf polnische Besucher wirkt er ge­
radezu begeisternd. Es sind unter anderen Künstler 
von bedeutendem Rang vertreten, wie Jacek Malczewski, 
Leon Wyczółkowski, Adalbert Kossak und Juljan Fałat. 
Der letztere, der auch in Deutschland vorzüglich be­
kannt ist und dessen Gemälde unter anderem auch in 
der Berliner Nationalgallerie hängen, schreibt in der 
Einleitung des Ausstellungskataloges über seine Mit­
künstler-Legionäre: „ Diese einfachen Dinge auf zeich­
nend, haben sie den im Hause verbliebenen Volksge­
nossen und den zukünftigen Generationen einen uner­
hört grossen Dienst erwiesen, sie haben die Atmosphäre 
der Tat dargestellt. . . .  Zu einer vollendeten, ganzen, 
ruhig ab wägenden Kunst hatten sie keine Zeit und auch 
keine Gelegenheit — sie gaben also Fragmente, Skizzen 
und Augenblicksarbeiten, aber trotzdem liebe und wirk­
lichkeitsgetreue Sachen.“

Die Zahl der ausgestellten Gemälde ist, wie wir 
bereits bemerkten, sehr gross. Es ist nicht alles ein­
heitlich vollendet, es kommen mehr oder weniger ge­
lungene Sachen vor, aber es ist nichts misslungenes 
zu entdecken.

Juljan Fałat hat eine Reihe von Porträts ausgestellt: 
des Kommandeurs Piłsudski, des Grafen Szeptycki und 
anderer Legionenoffiziere. Echte Fałats sind aber seine 
beiden Bilder: .Lagerfeuer in Wolhynien“ und „Unter­
stände bei Wolczesko“.

Sehr gut präsentiert sich der Maler Jan Skotnicki. 
Seine Bilder sind sowohl poetisch wie malerisch auf-
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gefasst, wenn auch manchmal Uebertreibungen oder zu 
fragmentarisch behandelte Sujets Vorkommen. Ausge­
zeichnet sind die Bilder „Gebet* und „Marsch von Kowel*.

Jan Rembowski ist ein Schüler des grossen Wys­
piański, er erinnert in seiner Zeichnung an die grosse 
Linie des Meisters, zeigt aber auch seine ganz eigene 
Künstlerart. Aus seinen Porträts spricht zu uns der 
Heldenmut des polnischen Soldaten, seine Würde und 
Tapferkeit. Kunstwerke von höchstem Wert sind seine 
Bilder „Krieg und Frieden* und „Triptikum“, die aus­
gezeichnet die Tragödie des Krieges versinnbildlichen 
und die mannigfaltigsten Fragmente vorzüglich harmo­
nisieren.

Der polnische Symboliker, Jacek Malczewski, hat 
vier Porträts gegeben, die subjektiv und visionär histo­
rische Persönlichkeiten, wie Kommandeur Piłsudski und 
Professor Jaworski, darstellen. Wunderbare Kunstwerke 
sind seine Bilder: „Polonia“ und „Zwei Generationen“. 
Das erste stellt eine weibliche Gestalt dar, die im Felde 
gefallene polnische Soldaten in den Gräbern bettet: 
im Hintergrund erscheinen blutige Engel des Krieges 
und stille Todesengel. Der Künstler gab in diesem 
Gemälde eine Synthese des heutigen Tages. Den gröss­
ten Eindruck macht aber das Bild „Zwei Generationen“. 
Zwei Menschen blicken uns vom Bild an. Der erste 
stellt die Vergangenheit dar, der andere die Zukunft. 
Der eine (Graf Mycielski) denkt an Polen, der andere 
(Major Żymirski) ist ein Tatenmensch. Was dem einen 
in der Seele singt, der er in Geist und Wort dient, das 
formt der andere mit dem Schwert aus dem widerspen­
stigen Gestein in plastische und lebende Gestalt. Der 
erste hat die Sache des heutigen Tages vorbereitet, der 
andere hat mit der Wirklichkeit ruhig und tapfer ge­
kämpft, im Vertrauen, dass er einen sonnigen Morgen, 
so klar wie der Blick seiner Jugend und seine Seele, 
erkämpfen wird.

Adalbert Kossak hat ein Bild „Zwei Rassen* aus­
gestellt, einen polnischen Ulanen im Kampf mit zarischen
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Söldnern darstellend. Das Bild des bekannten Schlach­
tenmalers, voll ritterlichen Temperaments, versinnbild­
licht treffend die Gegensätze beider Rassen. Dem 
wunderbaren Elan des polnischen Reiters sind die pri­
mitiven Griffe der Moskowiter gegenübergestellt

Das Talent Maszkowski’s hat eine weite Skala. 
Er kann erhaben sein und versteht es diese Erhaben­
heit in kräftigen Linien wiederzugeben. Auch die ge­
lungene Verteilung des Lichtes ist bemerkenswert. 
Maszkowski’s Bilder „Die Kameraden der 5. Schwadron“, 
„Ulanen“, „Offiziersquartier in Wolhynien“ zeigen alle 
diese Eigenschaften.

Von den Arbeiten Stanislaw Janowski’s treten be­
sonders seine in Oel gemalten Porträts der Offiziere 
des polnischen Heeres hervor. Sie zeugen von dem 
ehrlichen Talent des Künstlers und sind durch ihre in 
edle Form gefasste Unmittelbarkeit sehr ansprechend.

Leopold Gotlieb, Fähnrich im 5. Regiment der 
Legionen, ist ein sehr vielversprechender Künstler. Er 
hat fast alle Seiten des Lebens des polnischen Soldaten 
berührt. In seiner Kollektion gibt es nichts minderwer­
tiges, im Gegenteil, alles zeugt von origineller Auffas­
sung und fleissiger Arbeit. Gotlieb verfolgt in den 
Schützengräben sehr aufmerksam das Minenspiel unse­
rer Soldaten, gibt Typen von Trommlern, Pionieren, 
Artilleristen, Lagerszenen, wie „Sonntag im Schützen­
graben“, „Im Quartier“, „Im Unterstand“, „Bei der Ar­
beit“ u. drgl. m. Aus allen diesen Arbeiten spricht zu 
uns das wahre Kriegsleben, alle stellen die spezifische 
Formung der menschlichen Seele im Kugelregen und 
Geschützgebrüll dar. Die Autolitographien Gotliebs aus 
dem in der Schweiz herausgegebenem Album der Le­
gionen sind tadellos.

Klassisch schön und tief aufgefasst ist das Porträt 
des Legionenfähnrichs und Malers L. Gotlieb in der 
Ausführung des sehr talentvollen Künstlers Rydz-Śmigły, 
eines Obersten der Legionen. Sehr schöne, farben­
prächtige Zeichnungen, Aquarelle und Temperabilder
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hat der Leutnant Henryk Uziembło ausgestellt. Die 
Aufmerksamkeit des Beschauers fesseln weiter die 
Bilder von Leon Czechowski, Wincenty Wodzinowski, 
Stefan Felsztyński, Z. Rozwadowski, K. Kostynowicz, 
des ausgezeichneten Künstlers Josef Mehofer, S. Rzecki 
und vieler, vieler anderer.

Auch einige Skulpturen sind vorhanden, von denen 
besonders zu erwähnen wäre: Pilsudskis Büste von 
Laszczka und die kleine hübsche Skulptur .Legionär“ 
von Wł. Konieczny.

„Inter arma silent musae“ — bei uns aber war es 
umgekehrt, denn man muss hinzufügen, dass der grö­
ssere Teil dieser jüngeren Künstler Soldaten sind, die 
aber nicht mit dem Skizzenbuch sich als Kriegs­
bummler betätigten, sondern unzählige Male im Feuer 
standen. Hat es doch einer aus diesem Kreise, der 
Maler Rydz Smigly, sogar bis zum Obersten gebracht. 
Eine junge tüchtige Generation spricht zu uns aus die­
sen Bildern, voll Glut und Begeisterung. Die Kunst 
hat sie uns hier dokumentarisch vorgeführt und in den 
symbolischen Bildern eines Malczewski verewigt.

P. Warszawski.

Nach der russischen Revolution.
Zur litauischen und weissruthenischen Frage.

Mitte April dieses Jahres erschien in Petersburg 
eine Delegation des weissruthenischen Kongresses, be­
stehend aus folgenden Herren: Roman Skirmuntt, Inge­
nieur Iwanowski, Kosiak, Budzaki, Pfarrer Godlewski, 
Pater Razumowicz, Redakteur Kochanowicz und Kras- 
kowskij. Die Delegation händigte dem Fürsten Lwow 
den nachstehenden Beschluss des weissruthenischen 
Kongresses ein:

„Der weissruthenische Kongress der Vertreter sämt­
licher politischen Parteien, auf seiner Versammlung in 
Mińsk, am 25. März 1917, begrüsst die grosse russische
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Revolution, die die Freiheit und sofortige Einführung 
einer autonomen Verfassung für Weissruthenien mit 
sich gebracht hat. Indem der Kongress seine Bereit­
willigkeit erklärt, die Provisorische Regierung in ihrem 
Kampf mit dem äusseren Feind und den Anhängern 
des alten Regimes zu unterstützen, überträgt er die 
ausführenden Funktionen dem weissruthenischen Natio­
nalkomitee, das im Einverständnis mit der Provisorischen 
Regierung die Verwaltung Weissrutheniens zu organi­
sieren hat.

Der weissruthenische Nationalkongress wünscht 
aufrichtig an den gemeinsamen Arbeiten zur neuen 
staatlichen Verfassung der freien Völker in Russland 
teilzunehmen und ist überzeugt, dass sein nationales 
Komitee, indem es die Verbesserung der Lebensbedin­
gungen in der Heimat anstrebt und sich auf die einhei­
mischen Elemente in Weissruthenien stützt, der allge­
mein-staatlichen Entwicklung in Russland auf Grund 
der föderativen, demokratisch-republikanischen Verfas­
sung seine Dienste erweisen wird.

Zur Verwirklichung dieses Zieles hat der Kongress 
seine Delegierten beauftragt, sich mit der Provisorischen 
Regierung ins Einverständnis zu setzen.“

Auf der litauischen Volksversammlung in Helsing- 
fors am 1. April 1917, haben die versammelten litau­
ischen Soldaten, Matrosen, Offiziere und Arbeiter, die in 
Helsingfors wohnenden Litauer und der Helsingforser 
litauische Verein, nach Beratung über die gegenwärtige 
politische Lage und über die litauische Frage, folgende 
Adresse an die Polnische Nation beschlossen:

„Wir begrüssen das wiederauferstandene polnische 
Volk, das seine Sklavenketten abgeworfen hat. Wir 
wünschen aufrichtig, das polnische Volk möge ganz 
befreit und vereint sein, und senden ihm unsere brüder­
lichen Wünsche zur Erkämpfung einer staatlichen Ver­
fassung, die auf der wahren demokratischen Grundlage 
beruht. Wir hoffen und glauben, dass zwischen dem 
freien, demokratischen Polen und dem freien, demo-
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kratischen Litauen ein brüderliches Verhältnis, auf 
gegenseitigem Verständnis und Achtung beruhend, auf- 
blühen wird. Es lebe das freie Polen! Es lebe das 
freie Litauen! Der Verhandlungsleiter der Volksver­
sammlung und Präses des Helsingforser litauischen 
Vereins, Schiffsarzt Nogiewicz vom Panzerschiff „Sława“. 
Im Namen der Soldaten und Matrosen: Soldat Szatas 
von der Garnison Sweaborg.“

Am 16. April 1917 fand in Mohylew eine zahlreich 
besuchte Versammlung der dortigen litauischen Kolonie 
statt, in der mehrere Resolutionen politischen Charakters 
angenommen worden sind. Die Mohylewer Versammlung 
erkannte den Litauischen Volksrat in Petersburg nicht 
als durch die Allgemeinheit der gegenwärtig in Russland 
weilenden Litauer berufen an, sondern nur der in Peters­
burg und Moskau weilenden. Die Versammlung erklärte 
sich prinzipiell dagegen, in der Verbannung Institutionen 
für das freie Litauen zu bilden; sie protestiert gegen 
die Begehrlichkeit des Litauischen Volksrates, die in 
dem Beschluss desselben, die in dem vom Feind nicht 
okkupierten Teil des Gouvernements Wilno lebenden 
Weissruthenen unter seinen Schutz zu nehmen, zum 
Ausdruck kam, wo überhaupt keine Litauer vorhanden 
sind; die Versammlung protestiert ferner gegen die 
Verteilung der höheren Stellungen in Litauen, wobei 
die grösste Zahl dieser Positionen in Wilno auf Weiss­
ruthenen und Juden entfallen würde. Die Mohylewer 
Versammlung schlug die Einberufung eines Delegierten­
kongresses sämtlicher litauischen Kolonien vor, in wel­
chem alle Tagesfragen besprochen werden sollen: der 
Kongress soll sich in Mohylew versammeln.

Die Versammlung beschloss weiter, sich zu den 
Wahlen zur russischen Konstituante vorzubereiten und 
die Organisation der Flüchltlingshilfe auf eine neue 
Grundlage zu stellen. Angesichts der Proklamierung 
der Unabhängigkeit Litauens durch Deutschland (?) weist 
die Versammlung darauf hin, dass nur das litauische 
Volk das Recht hat, über sein Los und seine Regierungs-
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form zu bestimmen. Litauen braucht eine demokratische 
Selbstverwaltung auf Grund eines föderativen Verhält­
nisses zu den anderen Völkern.

Polen und Ukrainer.
Nach dem „Dziennik Kijowski“ fand in Kijew, 

während der ukrainischen Demonstrationen, am Denk­
mal Chmielmcki’s eine polnisch-ukrainische Verbrüde­
rung statt. Eine Abordnung des polnischen Komitees 
begrüsste dort die Ukrainer. Auf eine Ansprache des 
Polen, Herrn J. Bartoszewicz, antwortete Herr Professor 
Hruszewskij und begrüsste die in der Ukraina lebenden 
und den Ukrainern wohlwollend gesinnten Polen. Zum 
Schluss wurden Rufe „Es lebe die freie Ukraina“ von 
beiden Seiten ausgebracht.

Zur Frage der Besetzung des polnischen 
Thrones.

Bezüglich der Besetzung des polnischen Königs­
thrones wird seit einiger Zeit eine lebhafte Pressepo­
lemik geführt. Der Warschauer „Kurjer Polski“ sieht 
in der Berufung eines Königs, oder wenigstens Regen­
ten eine Abgrenzung Polens von den in Petersburg er­
örterten verschiedenen Projekten der Eingliederung Po­
lens in das russische föderative System. Die Zeitung 
glaubt, dass die Bildung einer polnischen Regentschaft 
bei der polnischen Gesellschaft den Willen zur starken 
Aktion in der Richtung der Wiederaufrichtung des pol­
nischen Staatswesens hervorrufen und den Enthusias­
mus der Massen wecken und vor allem, die Bauern für 
die Staatsidee gewinnen werde. Der gleichen Anschau­
ung ist der in Piotrków erscheinende „Dziennik Naro­
dowy“, der die Ansicht äussert, dass die Uebernahme 
weittragender Rechte und Privilegien durch den Regen­
ten und den bereits vorhandenen Staatsrat ein Gebot 
des Augenblicks ist.



—  196

Zwei Dinge dürfen dem polnischen Interrex nicht 
fehlen, schreibt der „Kurjer Polski“, die Fähigkeit, einen 
gewissen Zauber auszuüben und die Sympathien der 
Nation. Die erstere Eigenschaft könne nur Ausfluss 
der Geburt sein. Die nationalen Sympathien könne der 
Regent leicht erwerben, wenn die Gesellschaft erkennt, 
dass der Regent ihrer Vorstellung und ihrem Wunsche 
entspricht. Es müsse eine Art freier Wahl erfolgen, 
und zwar nicht formell, sondern derart, dass die Sym­
pathien der Allgemeinheit auf eine Person hindeuten 
und diese gewissermassen durch die Stimme der ganzen 
Nation berufen erscheint Was den Streit: Monarchie 
oder Republik betrifft, so komme hier diese Frage gar- 
nicht in Betracht, denn die Einberufung des Regenten 
sei einfach eine technische Notwendigkeit. Der „Kurjer 
Polski“ polemisiert sodann gegen die Republikaner in 
Polen. . . „Es ist ihnen weder ein Regent noch ein 
König erwünscht. Sie wollen einen Präsidenten. Oder 
— nichts. Dieses nichts sei eben ihre politische Idee. 
Da sie selbst bereits ausser Kurs gesetzt seien, möchten 
sie die anderen zwingen, dass sie auch nichts tun.“

Der in Łódź erscheinende „Nowy Kurjer Łódzki“ 
ist für die Verlegung der Regentenfrage auf eine spä­
tere Zeit. „Man muss“, so schreibt er, „den Proviso­
rischen Staatsrat als Regierung und den Kronmarscball 
als Leiter ansehen, dies umsomehr, als der Krieg noch 
nicht beendigt ist und die Entscheidung über die Re­
gierungsform aus diesen Gründen noch nicht möglich 
ist.“

Die letztere Zeitung steht jedoch mit ihrer Ansicht 
vereinzelt da. Das Organ der „Liga der polnischen 
Staatlichkeit“, der Warschauer „Glos“, erörtert die Frage 
vom prinzipiellen Standpunkt. Er tritt den republika­
nischen Tendenzen entgegen und sagt:

„Der Regent wird zum Symbol der polnischen Staat­
lichkeit, zur Garantie ihrer Unabhängigkeit und Souve­
ränität, zum Verkünder und Vorfahr der monarchischen 
Gewalt. Das Ministerkabinett, das einen rein polni-
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sehen Charäkter tragen wird, wird zum Beweis werden, 
dass der Polnische Staat keine theoretische Konzep­
tion, die auf dem internationalen Schachbrett aus vor­
übergehenden diplomatischen Nützlichkeitsgründen auf­
gestellt wurde, ist, sondern ein lebender und wirkender 
Organismus, der seinen eigenen, ungebundenen Willen 
und das Bewusstsein seiner Aufgaben und Ziele hat.

Es ist klar, dass kriegerische Notwendigkeiten oft 
noch erfordern werden, dass bei Uebernahme einzelner 
Funktionen der staatlichen Gewalt auf sie Rücksicht 
genommen wird, aber die Regierung eines Regenten 
wird die Verhältnisse in dieser Hinsicht erleichtern. 
Die Person des Regenten wird uns der ersehnten 
Vereinigung beider Okkupationsgebiete näher bringen, 
denn ohne diese Vereinigung kann man sich das regel­
rechte Funktionieren des staatlichen Organismus schwer 
vorstellen.

Während der Uebergangsperiode sollte in dem 
wiedererstehenden Polen der Regent und die von ihm 
ernannten Minister die Regierungsgewalt ausüben. Die 
Stellung eines Regenten ist sowohl durch die historische 
Erfahrung, wie auch durch die staatswissenschaftliche 
Theorie festgesetzt. Der Regent ist im Verhältnis zum 
König das, was die Provisorische Regierung im Verhält­
nis zur endgiltig konstituierten Regierung ist. Der Re­
gent besitzt alle Vorrechte der obersten staatlichen Ge­
walt, er ist der ausschliessliche Repräsentant des Lan­
des und der Oberste Kriegsherr der Waffenmacht; die 
ihn kennzeichnende Eigenschaft besteht in dem provi­
sorischen Charakter seiner Stellung. Diese kann weder 
erblich noch lebenslänglich sein, der Regent herrscht 
nur in Vertretung des rechtmässigen Monarchen, z. B. 
während der Unmüdigkeit desselben oder einer schwe­
ren Krankheit, die die Ausübung der normalen Regie­
rungsgewalt unmöglich macht.

Es'sind bei uns zwei Alternativen möglich: der 
Regent als Vertreter eines vorhandenen, aber abwesen­
den Königs oder der Regent als die dem Herrscher
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vorangehende Gewalt. Im ersten Falle, wenn Polen 
vorübergehend der tatsächlichen königlichen Gewalt be­
raubt sein wird, hat die Wahl eines Regenten einen 
geringeren Wert, denn seine Rechte werden beschränkt 
sein und seine Aspirationen haben eine bestimmte 
Grenze; es wird dies tatsächlich nur ein Vertreter des 
Königs sein. Anders im zweiten Falle; hier kann der 
Regent zum natürlichen und am meisten wahrschein­
lichen Kandidaten zur Erlangung der polnischen Königs­
würde werden. Bei Wahl des Regenten ist zu beachten, 
dass derselbe alle Qualifikationen für die Thronbestei­
gung besitzen soll. In diesem Falle muss die Wahl von 
einheimischen Polen und Landsleuten ausgeschlossen 
werden.

Ein Pole wird weder in den inneren Angelegen­
heiten die nötige Autorität besitzen, noch der Nation 
die notwendigen Garantien dafür geben, dass er in dem 
Kampf der Parteien und Gruppen untereinander die 
nötige Parteilosigkeit bewahren wird. Alte Verbindungen, 
Familienansprüche, Eifersüchteleien der Interessierten, 
Protektionswirtschaft und drgl. würden das Ansehen 
der Obersten Staatsgewalt untergraben, die wir als über 
allen Parteigruppierungen, Ständen und persönlichen 
Cliquen stehend sehen möchten.

Dies kann umgangen werden, wenn die Regent­
schaft und in Zukunft auch die Krone einem Mitglied 
einer regierenden Dynastie übertragen wird, mit der 
Einschränkung lediglich, dass er den Sachen unseres 
Volkes nicht ganz fremd sein darf, dass er sich in pol­
nischer Sprache mit uns verständigen kann und der 
katholischen Religion angehört.

Die Wahl einer solchen Persönlichkeit und die 
Anvertrauung des Polnischen Staates ihren Händen, ist 
Sache des Staatsrates im Einverständnis mit der polni­
schen Gesellschaft. Die polnische Gesellschaft, die sich 
einstimmig für die sofortige Berufung eines Regenten 
erklärt, darf erwarten, dass ihre Forderung erfüllt wird.“
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Pressestimmen.
Deutsche Presse.

Von einem hervorragenden Deutsch-Balten (Dr. R. Bahr) er­
scheint in mehreren Tageblättern folgender Aufsatz:

Wir haben uns bisher daran gewöhnt, in der russischen Um­
wälzung ein günstiges Begebnis zu sehen, das uns dem ersehnten 
Frieden um ein tüchtiges Stück näher gebracht hat. Ich fürchte, 
wir werden eines Tages zu unserer schmerzlichen Ueberraschung er­
kennen, das diese Umwälzung doch daneben noch andere w eniger 
erfreuliche Seiten hat und gerade für den Friedensschluss und die 
Zeit nach ihm die Dinge zu unserem Nachteil verschob und verfilzte. 
Heute steht es jedenfalls so, dass die Polen mit dem russischen wie 
mit dem deutschen Kalbe pflügen können. Wie immer die Würfel 
fallen, sie sind in der glücklichen Lage, den Gewinn einzuheimsen. 
Ein Kompensationsobjekt hat Polen für das demokratische Russland 
aufgehört zu sein. Denn das muss, ob es will oder nicht, seine neue 
Aera mit der Freigabe Polens einleiten.

Mich dünkt, es wäre nützlich, wenn wir in aller Nüchternheit 
diese neue Lage uns klar zu machen suchten. Die russische Revo­
lution hat die Verhältnisse von Grund auf gewandelt. Heute winkt 
die Freiheit den Polen und die Selbständigkeit auch von Russland, 
und wenn nicht schon morgen oder übermorgen — eines Tages wer­
den sie wählen können. Auf diese neue Situation werden wir uns 
einzustellen haben, und je sachlicher wir dabei verfahren, um so besser 
w'ird es uns gelingen. Die Frage, die zu beantworten bleibt, 
heisst einfach: wie richten wir es ein, dass wir die Polen, die wir 
schliesslich doch mit unserem Blut von ihren Würgern befreiten, 
auf die Dauer an das Staatssystem  der Mittelmächte fesseln? Dass 
wir ihre Interessen unlösbar m it den unseren verknüpfen? Bisher 
ist uns das, man kann es ruhig aussprechen, die Spatzen pfeifen es 
ohnehin von den Dächern, nicht restlos gelungen. Im besetzten Ge­
biet unter Kriegsrecht wird die Liehe für den okkupierenden Staat 
und seine Leute überhaupt nur schwer aufkeimen können. Dass es 
Herrn von Beseler trotzdem gelungen ist, die Verehrung und das 
Vertrauen nahezu aller polnischen Parteien zu erringen, w iegt unter 
solchen Verhältnissen doppelt und spricht für die starke politische 
Begabuug dieses Mannes und seine menschliche Würde. Aber der 
Generalgouverneur reicht nicht an alle heran. Es gab "zudem mili­
tärische Notwendigketten, die aus der Doppelbesetzung des Landes 
flössen, aus dem Missverhältnis, dass in dem feierlich zur Staatsein­
heit erhobenen Gebiet im Norden Reichs-Deutschland, im Süden 
Oesterreich geboten. Das alles hat dazu mitgewirkt, dass die Bildung 
der Armee nicht recht vom Fleck kam und noch vor ein paar Wochen, 
als man schon mit den W erbungen zu beginnen gedachte, in zwölf-
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te r  Stunde aufs neue vertag t werden musste. Auch der S taatsrat 
geriet in eine wenig behagliche Situation.

Er hat vor kurzem ein Schreiben an die Okkupationsmächte 
gerichtet, in dem er rundwog erklärte: er betrachtete seine Aufgabe 
als gelöst. Es schiene ihm an der Zeit, einer eigentlichen Regie­
rung Platz zu machen, die von einem polnischen Regenten ernannt 
wäre, der dann zusammen m it dem deutschen Oberbefehlshaber 
das Land verwalten sollte. Herr Helfferich hat nun zwar dieser Ta­
ge im Ausschuss auf ähnliche Anregungen eingew endet: das ginge 
nicht; denn Polen fehle es an den erforderlichen geschulten Verwal­
tungsbeam ten. Die Polen aber erwidern: besser als die russische 
würde ihre Verwaltung unter allen Umständen sein und vor der g e ­
genw ärtigen hätte sie voraus, dass sie aus Landeskindern bestände. 
So stehen im Augenblick die polnischen Dinge, und es ist wohl mög­
lich, dass man, um aus den Halbheiten herauszukommen, einen Schritt 
w eitergeht und in nicht zu ferner Zeit Polen einen König gibt: 
der Namen des Erzherzogs Karl Stephan, des zum Polen gewordenen 
Sprossen des heiligen Erzhauses, wird neuerdings in diesem Zusam­
menhang mit wachsender Bestimmtheit genannt. Manchem wird die­
se Lösung missfallen, und als Ideal wird sie wohl niemand anspre­
chen mögen. Aber schliesslich werden wir doch auf irgend eine 
Weise hier zur Ruhe kommen müssen.

Seit einiger Zeit wird ein ursprünglich wohl auf polnischem 
Grund gew achsener Plan viel erörtert; in Anlehnung an die Zentral­
mächte einen förderativen Pufferstaat, eine Donaumonarchie oder gar 
eine Trias zn schaffen. Drei Staaten, Polen, Litauen und das Balten­
land, im Innern selbständig, für das Militärwesen und die ausw ärtige 
Politik nach dem Muster Oesterreich-Ungarns durch Real-Union und 
— parlamentarisch — durch Delegationen gebunden. Für diesen 
Plan hat vor kurzem in einer Broschüre auch der vielgeschäftige 
Herr Gothein zu werben sich gem üht. Man kann es verstehen, wenn 
die Polen auf die Art ihre Sehnsucht nach Häfen und Küste zu be­
friedigen streben. Immerhin sollte man die Meinung der Balten 
dabei doch nicht ganz ausser Acht lassen. Wir deutsch baltischen 
Politiker aber lehnen das Projekt m ndw eg ab. Wir wollen nicht 
pour le roi de Pologne gearbeite t haben und werden auch in Zukunft 
n icht für ihn arbeiten. Wir sind überzeugt, dass wir unsere alte 
Heimat nur im engsten Zusammenhang mit dem Mutterland neu auf­
bauen können. Die „lettische Irredente“, m it der Herr Georg Bern­
hard Leute, die von diesen Dingen ebenso wenig verstehen wie er 
selber, am letzten Montag graulich zu machen gesucht hat, fürchten 
wir nicht. Wir haben mit unseren lettischen und estischen Lands­
leuten jahrhundertelang in Gemeinde, Kirche und Schule zusammen­
gearbeitet. und wir werden, wenn keine russische Regierung mehr 
den Bürgerfrieden uns stören kann, auch künftighin mit ihnen fertig 
werden . . . .
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N O T IZ E N .
Politisches.

Graf Czernin Im deutsohen Hauptquartier. Wien 17. Mai. Der 
Minister des Aussern, Graf Czernin, hat sich gestern ins deutsche 
H auptquartier begeben, um dort die anlässlich der jüngsten Anwesen­
heit des deutschen Reichskanzlers in Wien eingeleiteten Besprechun­
gen mit den massgebenden deutschen Stellen fortzusetzen.

Zu obiger Meldung bem erkt das „Berl. Tagebl.“ : „Die Bespre­
chungen, die bei dem Besuch des Reichskanzlers in Wien begannen 
und bei dem neuen Besuch des Grafen Czernin im Grossen H aupt­
quartier fortgeführt werden sollen, gelten, wie in der am Dienstag 
in Warschau abgehaltenen P lenarsitzung des provisorischen polni­
schen Staatsrates von dem V ertreter der verbündeten Regierungen 
am tlich m itgeteilt wurde, unter anderem auch der polnischen Frage. 
Es handelt sich u. a. um die weitere Durchführung der Proklamation 
vom 5. November 1#1* und der „Postulats“, die der provisorische 
Btaatsrat in dieser Richtung am 1. Mai aufgestellt und den verbün­
deten R egierungen unterbreitet hat.“

Warum das „Berl. Tagebl.“ dem Worte P o s t u l a t s  ein An­
führungszeichen zuteilt, ist ebenso ein Rätsel, wie dessen Äusse­
rung bei der Besprechung der Reichskanzlerrede (Nr. 247), Herr 
von Bethmann-Hollweg „hätte gleich auch hinzufügen können, dass 
sein früheres Wort Uber P o l e n  nicht sein letztes Wort gew esen 
sei . . .  .“

Dis Konferenzen In Stockholm. (I. K ). Aus Stockholm wird in Kopen- 
hagener Blättern gem eldet : Wie je tzt bekannt wird, tag t seit einigen 
Wochen in Stockholm eine grosse Konferenz aus den verschiedenen 
Teilen Polens. Es sind Delegierte sowohl aus Russland wie aus 
Deutschland und Oesterreich gekommen, um jetzt auf neutralem Bo­
den ihre eigenen Anglegenheiten und die des neuen Polens zu erör­
tern. Hervorragende und repräsentative politische Persönlichkeiten 
Beamte, Offiziere, Gutsbesitzer und Politiker, sogar Mitglieder der 
neuen, in dem von den Deutschen und O esterreichern okkupierten 
Gebiet eingesetzten R egierungen haben sich eingefunden. Man kann 
von ihnen nennen die S taatsräte Kunowski und Graf Rostwo­
rowski, General Babiafiski und viele andere. U nter den Fragen, die 
der Ausschuss zur D ebatte gestellt hat, sind die folgenden:

1. Soll das neue Polen sich Russland oder den Zentralmächten 
anschliessen oder ganz allein stehen?

2. Soll das neue Polen Monarchie oder Republik sein? Im 
«rsteren Falle: woher soll man den Monarchen holen?

3. Soll sich das neue Polen mit der Grenze des früheren Kon-
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gress- Polen begnügen oder auch die Heranziehung anderer früherer 
polnischer Gebiete erstreben, die jetzt Deutschland, Oesterreich oder 
Russland gehören?

Bin nicht minder w ichtiges Problem ist die Finanzierung des 
neuen Polens. Da die kriegführenden Mächte finanziell ausgepum pt 
sind, will man versuchen, in den neutralen Ländern eine finanzielle 
Stutze zu bekommen. W eiter sollen die wirschaftlichen Fragen, ins­
besondere die Eigentum sverhältnisse in dem okkupierten Gebiet er­
örtert werden.

Anmerk, der „Poln. Bl.“ Uns ist bis je tzt näheres Uber diese 
Besprechungen nicht bekannt; das kann aber als sicher angenommen 
werden, dass die Frage, ob Polen sich R u s s l a n d  anschliessen 
soll, für Mitglieder des polnischen S taatsrates nicht existiert.

Prof. v. Schmollst zur Polenfrage. In einer von der Redaktion 
der „Deutschen P olitik“ veranstalteten Umfrage „Russland und Wir“ 
äussert sich Exzellenz v. Schmoller folgendermassen:

„Die heilige Allianz wie sie von 1815 bis 1850 im Gegensatz 
gegen Frankreich entstand, beruhte auf der nahen Verwandschaft 
der russischen und preussischen Herrscherfamilie, auf dem Vorherr­
schen konservativer Interessen in Petersburgs und Berlins regieren­
den Kreisen. Kaiser Wilhelm I. lebte bis zu seinem Tode ganz in 
diesen Ideen. Und Bismarck pflegte sie, weil er die wohlwollende 
N eutralität Russlands brauchte, um 1866 Oesterreich und 1870 Frank­
reich zu besiegen, um für Preussou drei Provinzen zu erwerben und 
das Deutsche Reich zu gründen. Daher auch damals die Notwendig­
keit für Preussen, eine Polenpolitik zu treiben, die der Freundschaft 
mit dem konservativen Russland entsprach.

„Aber Bismarck selbst brach innerlich doch schon m it dieser 
konservativ gefärbten Russenfreundschaft, indem er das Bündnis mit 
Oesterreich-Ungarn schloss. Dieses ist zuletzt die Hauptursache, die 
zum Bruch mit Russland, zum heutigen Krieg führte.

„Die deutsche R sichsregierung und das deutsche Volk haben 
heut« gar keine Ursache mehr, auf der Russenfreundschaft beruhende 
Polenpolitik zu treiben . . . .“

Die amerikanischen Polen für das polnische Heer. Das österrei­
chisch-ungarische Ministerium des Auswärtigen wurde von dem Bot­
schafter Grafen Tarnowski benachrichtigt, dass das W ashingtoner 
Polnische Komitee der Nationalen V erteidigung dem Botschafter 
200000 Kronen übergeben hat, m it dem Ersuchen, diesen Betrag dem 
Polnischen S taatsrat zur Verfügung zu stellen. s/6 dieser Summe 
bestimmen die Spender für das polnische militärische Flugwesen, 
den Rest für die Allerärmsten des Königreichs Polen und Galiziens.
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Verwaltung.
Aus Łódź. Zum Bürgerm eister von Łódź wurde Ingenieur Leo­

pold Skulski ernannt, der zugleich A bgeordneter zum S tadtrat war. 
Zum Vorsitzenden des Łódser S tadtrates wurde Ingenieur Tadeusz 
Sulowski ernannt.

Polnisohe Verwaltungsbeamte. Um die praktische Heranbildung 
der zukünftigen polnischen Beamten und die allmählicheJEinführung 
der einheimischen Kräfte in den Landesdienst zu ermöglichen, hat 
das Lubliner Geneialgouvernem ent innerhalb des österreichisch-un­
garischen Okkupation alle diejenigen Hörer zum Zivildienst einbe­
rufen, die nach Absolvierung eines Kurses ihr Examen mit gutem 
Erfolg abgelegt haben. Es sollen m it denselben K ontrakte abge­
schlossen und ein Gehalt von 3S00 bis 7200 Kronen jährlich^bewilligt 
werden. Die endgiltige Aufnahme erfolgt erst nach einer mindestens 
dreim onatlichen Probe in dem praktischen Dienst, sowohl in der 
ersten wie auch in der zweiten Instanz.

Beseitigung der Passschwierigksiten in der österreichisch.ungarlsohen 
Okkupation. Der Piotrkower „Dziennik Narodowy“ berichtet, dass 
vom 1. Mai ds. J. ab die Passschw ierigkeiten innerhalb des österrei­
chisch-ungarischen O kkupationsgebietes beseitig t worden sind. Zur 
F ah rt m it der Eisenbahn sind keine Pässe mehr nötig, es genügt 
eine einfache Legitimation.

Kultur.
Das polnisohe Schulwesen In Kowno. In Kowno existiert seit 

2 Monaten ein r ierklassiges polnisches Gymnasium, das durch das 
polnische Rettungskom itee erhalten wird. K urator ist Herr Soko­
łowski. Das Lehrpersonal und die Lehrbücher wurden aus Wilno 
beschafft. Für den U nterricht in der deutschen Sprache wurden 
8 Stunden wöchentlich bestimmt. In Wilkomierz existiert eine fünf- 
klassige, in Poniewiez eine vierklassige polnische^Schule. ln Kowno 
selbst wurden 4 polnische Schulen geschlossen, weil die Behörden 
die Einführung der litauischen oder der amtlichen Sprache verlangt 
haben. In gleicher Weise wurden die polnischen Schulen in Kiejdany, 
Surwiliszki, Łopie geschlossen; jeder P rivatunterricht ist dort ver­
boten. Die litauischen Geistlichen informieren die Behörden in dem 
8inne, dass polnische Schulen entbehrlich seien. In Giedroje wurde 
in  der polnischen Lesehalle eine amtliche Durchsicht der Bücher 
▼orgenommen und 800 angeblich antilitauische oder antikirchliche 
Bücher fortgenommen.

Eins Kommission für polnisshe Krisgswisssnschaft. Beim Kommando 
der Legionen wird eine Kommission für Kriegswissenschaft gebildet,'
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die eich die W iederbelebung der polnischen Kriegswissenschaft und 
die Mitwirkung beim Erlangen solcher Kenntnisse zum Ziele setzt.

Die w ichtigste Aufgabe der Kommission wird in der Heraus­
gabe von Fachzeitschriften, Originalwerken und Uebersetzungen Uber 
Kriegskunde bestehen, ferner in der Anlegung von Bibliotheken und 
Archiven. Die Organisierung dieser Kommission wurde dem Obersten 
Januszajtis übertragen. Alle wissenschaftlich tätigen polnischen Offi­
ziere werden zur M itarbeiterschaft aufgefordert werden.

Die Judenfrage in Pelen. Das Lubliner G eneralgouvernem ent 
hat sich an den S taatsrat mit folgenden Fragen gew andt: 1) ist die 
Bildung besonderer Öffentlicher Schulen für die den Sabath heilig 
haltenden jüdischen Kinder erwünscht? 2) ist die Anerkennung der 
Cheders, d. h. der Talmud-Thora-Schulen usw. als private Unterrichts­
anstalten erwünscht, sofern in denselben auch die polnische Sprache 
gelehrt wird? 8) ist die Bildung besonderer Kurse für jüdische Lehrer 
erw ünscht ?

Das U nterrichtsdepartem ent des S taatsrates erteilte auf diese 
F ragen eine bejahende Anwort. Zur sweiten Frage wurde noch be­
m erkt, dass die Cheders und ähnliche private Schulen sich dem all­
gem einen Charakter der Privatschulen anpassen müssen. Diese Ent­
scheidung berührt übrigens den allgemeinen Grundsatz nicht, dass 
die Vortragssprache in allen öffentlichen Schulen polnisch sein muss.

Nachdruck der Aufsätze und Notizen — mit genauer Quellenangabe — 
gestattet.

Herausgeber: W. Feldman, Charlottenburg.
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